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nicht von der Welt sein. Wir müssen 
in der Welt leben, denn so wie beim 
Sauerteig, mit dem Jesus sein Reich 
verglichen hat, soll durch diesen 
Einfluss das Ganze auf eine höhere 
Ebene gehoben werden (siehe Lukas 
13:21; Matthäus 13:33; siehe auch 
1 Korinther 5:6-8). Seine Jünger 
bringen das nicht zuwege, wenn sie 
lediglich mit denen Umgang pflegen, 
die ihre Glaubensansichten teilen 
und dieselbe Lebensweise haben. Der 
Erlöser hat jedoch auch erklärt: Wenn 
wir ihn lieben, werden wir seine Ge-
bote halten (siehe Johannes 14:15).

II.
Das Evangelium enthält viele Aus-

sagen darüber, wie man die Gebote 
hält, während man unter Menschen 
lebt, die andere Glaubensansichten 
haben und sich anders verhalten. 
Seine Aussagen zum Thema Streit fal-
len dabei besonders ins Gewicht. Als 
der auferstandene Messias miterlebte, 
wie die Nephiten eine Auseinander-
setzung wegen der richtigen Art und 
Weise der Taufe hatten, gab er ihnen 
klare Anweisungen, wie diese heilige 
Handlung durchzuführen sei. Dann 
verkündete er ihnen diesen großarti-
gen Grundsatz:

„Es soll unter euch keine Auseinan-
dersetzungen geben, wie dies bisher 
gewesen ist; auch soll es unter euch 
keine Auseinandersetzungen in Bezug 
auf die Punkte meiner Lehre geben, 
wie dies bisher gewesen ist.

Denn wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch, wer den Geist des Streites hat, ist 

Glauben und unsere Werte nicht teilen 
und nicht wie wir Bündnispflichten 
übernommen haben. In der großen 
Fürbitte kurz vor seiner Kreuzigung 
betete Jesus für seine Jünger: „Ich 
habe ihnen dein Wort gegeben und 
die Welt hat sie gehasst, weil sie nicht 
von der Welt sind, wie auch ich nicht 
von der Welt bin.“ ( Johannes 17:14.) 
Dann bat er den Vater: „Ich bitte nicht, 
dass du sie aus der Welt nimmst, 
sondern dass du sie vor dem Bösen 
bewahrst.“ (Vers 15.)

Wir sollen in der Welt leben, aber 

Elder Dallin H. Oaks
vom Kollegium der Zwölf Apostel

I.
Am Ende seines geistlichen 

Wirkens auf Erden gab Jesus seinen 
Jüngern ein, wie er es nannte, „neues 
Gebot“ ( Johannes 13:34). Dreimal 
wurde das Gebot ausgesprochen. 
Es war einfach, doch zugleich auch 
schwierig: „Liebt einander, so wie ich 
euch geliebt habe.“ ( Johannes 15:12; 
siehe auch Vers 17.) Dass wir einander 
lieben sollen, war eine zentrale Lehre 
im geistlichen Wirken des Heilands. 
Das zweite große Gebot lautete: „Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst.“ (Matthäus 22:39.) Jesus sagte 
sogar: „Liebt eure Feinde.“ (Matthäus 
5:44.) Aber das Gebot, andere zu 
lieben, wie er seine Herde geliebt hatte, 
war für seine Jünger – und ist für 
uns – eine Herausforderung ohneglei-
chen. Im vergangenen April sagte uns 
Präsident Thomas S. Monson: „Tat-
sächlich bildet die Liebe den Wesens-
kern des Evangeliums und Jesus Chris-
tus ist darin unser großes Vorbild. Sein 
Leben war ein Vermächtnis an Liebe.“ 1

Warum ist es so schwer, christli-
che Liebe füreinander zu empfinden? 
Es ist schwer, weil wir mitten unter 
denjenigen leben müssen, die unseren 

Liebe zeigen und mit 
Unterschieden leben
Als Nachfolger Christi sollen wir friedlich mit denjenigen 
zusammenleben, die unsere Wertvorstellungen nicht teilen 
oder nicht die Lehren annehmen, worauf diese beruhen.
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nicht von mir, sondern ist vom Teufel, 
der der Vater des Streites ist, und er 
stachelt den Menschen das Herz auf, 
im Zorn miteinander zu streiten.

Siehe, … es ist meine Lehre, dass 
Derartiges hinweggetan werden soll.“ 
(3 Nephi 11:28-30; Hervorhebung 
hinzugefügt.)

Der Erlöser beschränkte seine 
Warnung vor dem Streit nicht auf 
diejenigen, die sich nicht an das 
Gebot bezüglich der Taufe hielten. 
Er verbot jedermann zu streiten. Selbst 
wer die Gebote hält, darf das Herz der 
Menschen nicht aufstacheln, im Zorn 
miteinander zu streiten. Der „Vater des 
Streites“ ist der Teufel. Der Erlöser ist 
der Fürst des Friedens.

Daher steht auch in der Bibel: 
„Weise beschwichtigen die Erregung.“ 
(Sprichwörter 29:8.) Die Apostel 
vor alters haben gelehrt, wir sollten 
„nach dem streben, was zum Frie-
den … beiträgt“ (Römer 14:19), und 
uns „von der Liebe geleitet … an die 
Wahrheit halten“ (Epheser 4:15), „denn 
im Zorn tut der Mensch nicht das, was 
vor Gott recht ist“ ( Jakobus 1:20). In 
neuzeitlicher Offenbarung hat der Herr 
geboten, dass die frohe Botschaft des 
wiederhergestellten Evangeliums so 
verkündet werden solle: „Jedermann 

für seinen Nächsten, voll Milde und 
voll Sanftmut“ (LuB 38:41), „in aller 
Demut [und indem wir] die Schmäher 
nicht wiederschmähen“ (LuB 19:30).

III.
Auch wenn wir bestrebt sind, sanft-

mütig zu sein und Streit zu vermeiden, 
dürfen wir in unserer Verpflichtung 
den Wahrheiten gegenüber, die wir 
kennen, weder Kompromisse einge-
hen noch sie verwässern. Wir dürfen 
weder unsere Standpunkte noch 
unsere Werte aufgeben. Durch das 
Evangelium Jesu Christi und die Bünd-
nisse, die wir eingegangen sind, sind 
wir unweigerlich zu Mitstreitern im 
ewigen Kampf zwischen Wahrheit und 
Irrtum geworden. In diesem Kampf 
gibt es keine neutrale Zone.

Als seine Feinde die Frau vor ihn 
brachten, die „beim Ehebruch auf 
frischer Tat ertappt“ ( Johannes 8:4) 
worden war, zeigte uns der Erlöser 
durch sein Beispiel, wie man in so 
einem Fall vorgeht. Beschämt von 
ihrer eigenen Heuchelei zogen sich 
die Ankläger schließlich zurück und 
ließen Jesus mit der Frau allein. Er 
behandelte sie gütig und sah zu jenem 
Zeitpunkt davon ab, sie zu verurteilen. 
Doch er wies sie auch ausdrücklich 

an, sie solle von jetzt an nicht mehr 
sündigen (siehe Johannes 8:11). Lie-
bevolles Wohlwollen ist erforderlich, 
aber ein Nachfolger Christi steht – so 
wie der Meister – fest zur Wahrheit.

IV.
Wie der Erlöser sind auch seine 

Jünger manchmal mit sündhaftem 
Verhalten konfrontiert, und wenn 
heutzutage jemand für etwas eintritt, 
was seinem Verständnis nach rich-
tig – oder falsch – ist, wird er mitun-
ter als „Heuchler“ oder „Fanatiker“ 
bezeichnet. Viele weltliche Werte und 
Verhaltensweisen stellen die Heiligen 
der Letzten Tage vor diese Heraus-
forderung. Besonders offenkundig 
ist heutzutage der Trend, die gleich-
geschlechtliche Ehe zu legalisieren, 
wie das in vielen US- Bundesstaaten, 
in Kanada und in etlichen anderen 
Ländern der Welt derzeit geschieht. 
Wir leben auch unter Menschen, die 
überhaupt nicht an die Ehe glauben. 
Manche glauben nicht daran, dass 
man Kinder in die Welt setzen sollte. 
Andere sprechen sich gegen jegliche 
Beschränkung aus, was Pornografie 
oder gefährliche Drogen angeht. Eine 
weitere solche Herausforderung – den 
meisten Gläubigen vertraut – besteht 
darin, mit einem Ehepartner oder an-
deren Angehörigen zusammenzuleben 
oder mit Arbeitskollegen Umgang zu 
pflegen, die nicht gläubig sind.

An geweihten Orten wie im Tem-
pel, in anderen Gotteshäusern und bei 
uns zuhause sollen wir die Wahrheit 
und die Gebote klar und umfassend 
verkünden, wie es unserem Verständ-
nis vom Erlösungsplan, der durch 
das wiederhergestellte Evangelium 
offenbart worden ist, entspricht. Unser 
Recht darauf wird nicht nur durch 
die in der Verfassung niedergelegte 
Meinungs-  und Religionsfreiheit ge-
schützt, sondern auch durch das Recht 
auf Privatsphäre, das selbst in Ländern 
existiert, wo es keine formelle, in der 
Verfassung niedergelegte Gewähr gibt.

In Bezug auf das, was ein religiös 
gesinnter Mensch in der Öffentlichkeit 
sagt und tut, sind weitere Erwägungen 
mit zu berücksichtigen. Die meisten 
Handlungen fallen zwar unter das 
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Recht auf freie Religionsausübung, 
doch gibt es bestimmte Einschränkun-
gen, die nötig sind, um den Glauben 
und die Gepflogenheiten anderer zu 
schützen. Gesetze können bestimmte 
Verhaltensweisen verbieten, die ganz 
allgemein für falsch oder inakzeptabel 
gehalten werden, etwa Sexual- oder 
Gewaltdelikte oder terroristische 
Handlungen, selbst wenn diese von 
Extremisten im Namen der Religion 
verübt werden. Weniger schlimmes 
Verhalten muss man, auch wenn es 
für manche Gläubige inakzeptabel ist, 
unter Umständen einfach hinnehmen, 
wenn es – wie ein Prophet im Buch 
Mormon es genannt hat – durch die 
„Stimme des Volkes“ (Mosia 29:26) für 
gesetzeskonform erklärt worden ist.

Was den öffentlichen Meinungsaus-
tausch angeht, so sollten wir alle die 
Evangeliumslehren befolgen und den 
Nächsten lieben und Streit vermeiden. 
Ein Nachfolger Christi soll vorbildlich 
höflich sein. Wir sollen alle Menschen 
lieben, gute Zuhörer sein und Inter-
esse an der aufrichtigen Überzeugung 
anderer zeigen. Auch wenn wir an-
derer Meinung sind, dürfen wir nicht 
unfreundlich werden. Unsere Meinung 
zu kontroversen Themen dürfen wir 
nicht im Geist des Streites äußern, 
sondern wir müssen wohlüberlegt vor-
gehen, wenn wir unseren Standpunkt 
darlegen und vertreten und unseren 
Einfluss geltend machen. Und dabei 
erwarten wir auch, dass sich andere 
durch unseren aufrichtigen Glauben 
und unsere freie Religionsausübung 
nicht angegriffen fühlen. Wir fordern 
jeden auf, nach der Goldenen Regel 
des Erlösers zu leben: „Alles, was ihr 
also von anderen erwartet, das tut 
auch ihnen!“ (Matthäus 7:12.)

Wenn sich unser Standpunkt nicht 
durchsetzt, sollen wir unerwünschte 
Ergebnisse freundlich hinnehmen 
und mit unseren Gegnern höflich 
umge hen. In jedem Fall sollen wir 
allen Menschen Wohlwollen ent-
gegenbringen und Verfolgung je-
der Art ablehnen, sei es aufgrund 
von Rassen- oder Volkszugehörig-
keit, Glauben oder Nicht- Glauben 
oder unterschiedlicher sexueller 
Ausrichtung.

V.
Bislang habe ich über allgemeine 

Grundsätze gesprochen. Nun möchte 
ich darauf eingehen, wie diese Grund-
sätze in verschiedenen uns vertrauten 
Situationen angewendet werden sol-
len, in denen die Lehren Jesu noch ge-
wissenhafter befolgt werden müssen.

Ich möchte mit etwas beginnen, 
was unsere kleinen Kinder schon 
beim Spielen lernen. Allzu oft wurden 
und werden Nicht- Mormonen hier in 
Utah von einigen unserer Mitglieder 
dadurch gekränkt und ausgegrenzt, 
dass diese ihren Kindern nicht erlau-
ben, sich mit Kindern anzufreunden, 
die einem anderen Glauben angehö-
ren. Sicherlich können wir unseren 
Kindern Werte und Verhaltensmaß-
stäbe beibringen, ohne dass sie sich 
von denen, die anders sind, distan-
zieren müssen oder ihnen gegenüber 
respektlos sind.

Viele Lehrer in Kirche und Schule 
machen sich große Sorgen darüber, 
wie manche Jugendliche, darunter 
auch Jugendliche der Kirche, mitein-
ander umgehen. Zum Gebot, einander 
zu lieben, gehört gewiss auch Wert-
schätzung und Respekt ungeachtet 
religiöser Ansichten und auch über 
ethnische, kulturelle und wirtschaftli-
che Grenzen hinweg. Wir fordern alle 

Jugendlichen auf, niemanden zu mob-
ben oder zu beleidigen oder durch 
Wort und Tat absichtlich zu verletzen. 
All das verstößt gegen das Gebot des 
Erlösers, einander zu lieben.

Der Heiland hat gelehrt, dass Streit 
ein Werkzeug des Teufels ist. Das ist 
eine eindeutige Aussage gegen so 
manche Äußerungen und Gepflogen-
heiten, wie sie heute in der Politik 
gang und gäbe sind. Mit politischen 
Meinungsverschiedenheiten leben 
zu können ist ein Muss in der Politik, 
doch eine abweichende Meinung 
bedeutet nicht zwangsläufig, dass 
man mit persönlichen Angriffen die 
Regierungsarbeit vergiften und die 
politisch Verantwortlichen abstrafen 
muss. Hasserfüllte Wortgefechte haben 
keinen Platz unter uns, und bei Mei-
nungsverschiedenheiten sollten wir 
uns in Höflichkeit üben.

Am besten lernen wir zuhause und 
innerhalb der Familie, Streit zu meiden 
und Respekt für die Meinung anderer 
aufzubringen. Meinungsverschieden-
heiten sind unvermeidlich – manche 
sind klein, manche größer. Was nun 
größere Meinungsverschiedenheiten 
angeht: Stellen Sie sich vor, ein Fami-
lienmitglied führt eine außereheliche 
Beziehung. Dadurch geraten zwei 
wichtige Werte miteinander in Kon-
flikt: Wir lieben unseren Angehörigen, 
aber wir haben uns auch verpflichtet, 
die Gebote zu halten. In Anlehnung 
an das Beispiel Jesu können wir liebe-
voll und freundlich sein, aber dennoch 
fest zur Wahrheit stehen, indem wir es 
vermeiden, durch unser Handeln das, 
was wir als falsch erkannt haben, zu 
fördern oder scheinbar gutzuheißen.

Ich schließe mit einem weiteren 
Beispiel aus dem Familienleben. Vor 
ungefähr zehn Jahren traf ich auf einer 
Pfahlkonferenz im mittleren Westen 
eine Schwester, die mir erzählte, dass 
ihr Mann sie schon zwölf Jahre lang zur 
Kirche begleite, sich aber noch immer 
nicht der Kirche angeschlossen habe. 
Sie fragte, was sie machen solle. Ich 
riet ihr, weiterhin all das zu tun, was 
recht ist, sowie ihrem Mann gegenüber 
geduldig und freundlich zu sein.

Nach ungefähr einem Monat 
schrieb sie mir: „Ich hatte eigentlich 
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jedoch gute Worte und böses Gerede 
über ihn erst ihren Anfang.

Muss es uns überraschen, wenn 
böse von ihm gesprochen wird? Der 
Apostel Paulus wurde für verrückt 
und wahnsinnig erklärt.5 Unser 
geliebter Erretter, der Sohn Got-
tes, wurde als Fresser und Säufer 
bezeichnet und als einer, der von 
einem Dämon besessen war.6

Der Herr erklärte Joseph Smith, 
was ihn erwartete:

„Die Enden der Erde werden sich 
nach deinem Namen erkundigen, und 
Narren werden dich verspotten, und 
die Hölle wird gegen dich wüten, 
während die im Herzen Reinen[,] die 
Weisen … und die Tugendhaften 
beständig nach … Segnungen unter 
deinen Händen trachten werden.“ 7

Warum lässt der Herr zu, dass Men-
schen mit böser Zunge denen nach-
jagen, die Gutes tun? Ein Grund dafür 
ist, dass Widerstand gegen das, was 
von Gott ist, den Wahrheitssuchenden 
dazu veranlasst, sich hinzuknien und 
nach Antworten zu suchen.8

Joseph Smith ist der Prophet der 
Wiederherstellung. Sein geistiges 
Werk nahm seinen Anfang damit, 
dass der Vater und der Sohn ihm 
erschienen, worauf zahlreiche weitere 

Elder Neil L. Andersen
vom Kollegium der Zwölf Apostel

Als der Prophet Joseph Smith 
17 Jahre alt war, erhielt er zum 
ersten Mal Besuch von einem 

Engel, der ihn beim Namen nannte 
und ihm sagte, er sei Moroni, ein aus 
der Gegenwart Gottes gesandter Bote, 
und Gott habe eine Arbeit für ihn. 
Stellen Sie sich vor, was Joseph Smith 
gedacht haben muss, als der Engel 
ihm sagte, sein Name werde „bei allen 
Nationen, Geschlechtern und Sprachen 
für gut und böse gelten“ 1. Jo sephs 
Augen haben wohl widergespiegelt, 
wie erschrocken er war, weshalb 
Moroni vielleicht wiederholte, dass 
man unter allem Volk sowohl gut als 
auch böse von ihm sprechen werde.2

Das Gute ließ auf sich warten, hin-
gegen begann man sofort, böse von 
Joseph Smith zu sprechen. Er schrieb: 
„Wie seltsam es doch war: Man hielt 
einen unbekannten [ Jungen] für eine 
so wichtige Persönlichkeit, dass [sich] 
eine Gesinnung bitterster Verfolgung 
… entwickelte.“ 3

Die Zuneigung zu Joseph Smith 
nahm zwar zu, aber ebenso die 
Feindseligkeit. Als er 38 Jahre alt war, 
wurde er von einer Meute von 150 
Männern mit geschwärzten Gesichtern 
ermordet.4 Mit dem plötzlichen Tod 
des Propheten Joseph Smith nahmen 

Joseph Smith
Jesus Christus hat einen heiligen, einen rechtschaffenen 
Mann dazu erwählt, bei der Wiederherstellung der Fülle 
seines Evangeliums die führende Rolle zu übernehmen.  
Er hat Joseph Smith erwählt.

gedacht, dass zwölf Jahre schon für 
ziemlich viel Geduld stehen, aber ich 
war mir nicht sicher, ob ich dabei stets 
freundlich gewesen bin. Also strengte 
mich ich über einen Monat lang ge-
waltig an, und da ließ er sich taufen!“

Mit Freundlichkeit kann man sehr 
viel erreichen, besonders in der Fami-
lie. Sie schrieb weiter: „Jetzt versuche 
ich sogar, noch freundlicher zu sein, 
weil wir daran arbeiten, uns dieses 
Jahr im Tempel siegeln zu lassen!“

Sechs Jahre danach erhielt ich noch 
einen Brief von ihr: „Mein Mann ist [ge-
rade] als Bischof [unserer Gemeinde] 
berufen und eingesetzt worden.“ 2

VI.
In sehr vielen Beziehungen und 

Lebensumständen müssen wir mit 
Meinungsverschiedenheiten leben. In 
den wesentlichen Fragen dürfen wir 
unseren Standpunkt nicht verleugnen 
oder aufgeben. Doch als Nachfolger 
Christi sollen wir friedlich mit den-
jenigen zusammenleben, die unsere 
Wertvorstellungen nicht teilen oder 
die Lehren nicht annehmen, worauf 
diese beruhen. Dem Erlösungsplan 
des Vaters zufolge, den wir aus pro-
phetischer Offenbarung kennen, sind 
wir als sterbliche Wesen auf die Erde 
gekommen und sollen hier Gottes 
Gebote halten. Dazu gehört, dass 
wir unsere Mitmenschen mit anderem 
kulturellen und religiösen Hintergrund 
so lieben, wie Gott uns liebt. Wie ein 
Prophet im Buch Mormon gesagt hat, 
müssen wir vorwärtsstreben, erfüllt 
von „Liebe zu Gott und zu allen Men-
schen“ (2 Nephi 31:20).

Es ist schwierig genug, in der 
bewegten Welt, die uns umgibt, zu 
leben, doch das Gebot des Heilands, 
einander zu lieben, wie er uns geliebt 
hat, ist wohl unsere größte Heraus-
forderung. Ich bete darum, dass wir 
dies verstehen und uns bemühen, es 
in allen Beziehungen und bei allem, 
was wir unternehmen, umzusetzen. 
Im Namen Jesu Christi. Amen. ◼
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